
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 23 (1941)

Heft: 42

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 15.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


Winkerchur, N. Oktober 1941- ErWàt Me» Fràz 25. Jahrgang Nr. 42.

Schweizer Kauenblatt
«dom»ementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr, 10,80. halbjährlich Fr. 6,10
AuSlandS-Abonnement pro Jahr Fr. 14
Nnzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof»«ioSken >
Abonnements » Einzahlungen ans Postcheck«

Konto viil d s» Winterthn»

Organ für Frauenlnterefsen und Frauenkultur
Offizielles Pnblikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine

Verlas ' Genossenschaft »Schweizer Frauenblatt-, Winterthur
Inserat»»««nah»,»- «ngnft Fitz» Stockerssraß« 64, Zürich 2, Telephon 7 2S 7S. Posscheck-Konto VIII I24ZZ
»»ministration, «rn« nn» «r»e»iti»«: Bnchdraàt Winterthur A.-w.. Telephon 2 22 S2. Postcheck-Kont» VIII dS»

Jnsertionspreis: Die einspaltige MM-
meterzeile oder auch deren Raum 15 Rp. für
die Schweiz, 30 Rp. für das Ausland
Reklamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 75 Rp.
Chiffregebühr 50 Rp, Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserate /. Jnseratenschluß Montag Abend

Vir lvaan dvntv:
krüdsrvr I,sävilsvllluö
Lrioto an àis ülüttvr àivssr 2olî
Lrsimsls im ^ktivckisost
Viv?ran als Vvsvdàttalvitvrin

Wochenchronik

Inland
Leider wurde unier Gebiet nenerdinas wieder von

fremden Fliegern heimgesucht- In der Nacht vom
Sonntag auf den Montag erfolgten über einem thur-
aanischen Dorfe mehrere Bombenabwürfe, die nicht
nur ein Banernhaus vollständig zerstörten, sondern
auch drei Menschenleben vernichteten. Die
Untersuchuno ergab die englische Herkunst der Bomben,
Der Bundesrat hat in England Verwahrung
eingelegt und Schadenersatz gefordert.

Ueber die in der letzten Session bekanntgegebene
Geneigtheit des Bundesrates, das seine zur
Milderung der Kriegsteuerungssolgen beizutragen, bat der
Bundesrat kürzlich Beschluß gefaßt: Mit einem Drittel

der Kosten wird er sich an Notstandsaktionen
von Kantonen und Gemeinde», wie Abgabe von
Gutscheinen für verbilligte Lebensmittel, für Brennmaterial

und andere Verbrauchsgüter, Mietzins- oder
Barzuschüsse etc beteiligen. Die Voranssetzungsbe-
stimmungen, unter denen die bedürftige Bevölkerung
zur Teilnahme an einer Notstandsaktion berechtigt
ist, überläßt der Bund den Kantonen und allenfalls

den Gemeinden. Der Beschluß tritt auf den 1.
November in Kraft und gilt von da ab auch für
solche Kantone, die bereits von sich aus Notstandsaktionen

eingeleitet haben.

Eine solch« wurde z. B- eben vom Großen Rat
des Kantons Baselstadt beschlossen. Nicht nur daß
dieser eine bestimmte ziemlich large Bedürfnisgrenze
festsetzte, ist das Interessante, sondern daß er mich
«ine varitätische Schiedskommission
einsetzte, die auf Grund von Verhandlungen versuchen
soll, bei allen denjenigen Arbeitgebern, die es
können, auf Ausrichtung von Teuerungszulagen zu dringen.

Die schweizerische Armenvflegerkonserenz sprach sich
kürzlich über die Stellung der Armenvklege
zum Familienschutz aus. In einer Resolution sordert
sie die Ausrichtung von Kinderzulagen für gesunde
Familien neben dem Leistungslohn und bittet Arbeitgeber

und -nehmer sowie die Behörden, zur Verwirklichung

des Gedankens beizutragen. In der Diskussion
wurden noch einige weitere interessante Punkte
genannt, so die Ausdehnung der Hilfeleistung auch über
das 18, Jahr der Kinder hinaus, vermehrte Steuerabzüge

für kinderreiche Familien, obligatorische Kran
kenversicherung. erzieherische Maßnahmen gegen
pflichtvergessene Familienväter, Betreuung untüchtiger

Familienmütter durch Familienfürsorgerinnen,
hauswirtschaftliche Ertüchtigung der weiblichen
Jugend etc.

Die schweizerische Aerztemission für die Ostfront
die 31 Aerzte und 30 Krankenschwestern umsaßt, hat
letzten Mittwoch unser Land verlassen und ihre Reise
an die Ostfront — über Berlin — angetreten.

Zum Schlüsse noch die erfreuliche Feststellung, daß
die Lag« aus unserm Arbeitsmarkt fortgesetzt gut ist
und daß ein kürzlich aus Ungarn eingegangener
großer Millionenaustrag für die Herstellung eines
Dampfkraftwerkes unserer Metallindustrie auch wei
terhin willkommene Arbeitsgelegenheiten schafft.

Ausland

Die am 1. Oktober von den Deutsche« neu
eingeleitete Offensive zur Eroberung von Moskau hat
sich in den kurzen zwei Wochen zu ,/einer der größten
Offensiven aller Zeiten" mit einem bisher nicht
gekannten Einsatz von Menschen und Material und

beidseitig grauenhaftesten Verlusten entwickelt, Hitler
richtete zu Beginn an seine Soldaten einen Tagesbefehl,

„es gelte jetzt den letzten Hieb, der noch
vor Einbruch des Winters den Gegner zerschmettern
solle". Westlich von Moskau, bei Bri ansk und
Wjasma, fanden bereits furchtbarste Einkreisungsschlachten

statt, die vor allem die Aentralarmeen
Timoschenkos vollständig eingeschlossen und vernichtet
haben wollen und von denen der Reichspressechef
Dr, Dietrich in einer offiziellen Mitteilung an die
ausländischen Pressevertreter als von bereits gefallener

endgültiger Kriegsentscheidung sprach.
Die Zahl der hier gemacht n Gefangenen wird mit
500,000 angegeben. Auf den ersten Offensivstoß
hat nun bereits ein zweiter eingesetzt, der — da
westlich von Moskau ausgedehnte Wälder gute und
natürliche Verteidigungsmöglichkeiten bieten —
versuchen soll, nördlich an Moskau vorbeizukommen, um
dann die Stadt vom Rücken her anzugreifen.

In Rußland ist man sich des Ernstes der Lage
und der ungeheuren Gefahr durchaus bewußt, versucht
auch keineswegs, sie etwa zu verkleinern oder zu
verschleiern. Die Räumung von Miasma und Briansk
wird offen zugegeben, doch stimme es keineswegs,
daß die Armeen Timoschenkcs insgesamt eingeschlossen
und vernichtet worden seien, Marschall Timoschento
bestätigt im Gegenteil, daß der großangelegte deutsche
Plan gescheitert und die Rücknahme seiner
Verbände rechtzeitig erfolgt sei, Beidseitig werden
immer neue Reserven in den Kampf geworfen. Jeden¬

falls ist der russische Widerstandswille nach wie vor
verbissen unerschütterlich und ungebrochen. Das schwer
gefährdete Moskau bereitet sich aus eine ebenso
entschlossene Verteidigung vor, wie sie von Petersburg

und Odessa geübt wird. „Die Deutschon werden
Moskau niemals besetzen," sagen die Russen, und
selbst wenn, so würde dies noch längst nicht das
Ende des Krieges bedeuten,

England ist sich natürlich vollkommen bewußt,
was mit Rußlands Widerstand für es selbst aus
dem Spiele steht: daß, wenn Rußland fallen sollte,
die Reihe dann an das britische Reich kommen werde.
Die Ereignisse haben denn hier auch direkt aufrüttelnd

gewirkt. Eine gewisse Ungeduld über die langsame

Anpassung Amerikas an die Hilfsbedürftigkeit
der Alliierten macht sich mehr und mehr geltend, und
die Amerikaner werden zur höchsten Eile gemahnt.
Genau wie die Niederlage Rußlands für die Sache
der Alliierten einen gewaltigen Schlag bedeuten würde,
so müßte eine Besiegung Englands die Sicherheit
Amerikas aufs äußerste gefährden. In England selbst

wird die Arbeiterschaft zum höchsten Arbeitseinsatz
angespornt, um Rußland beschleunigt mit
Materiallieserungen zu Hilfe zu kommen, ia es gibt nicht
wenige, die zur Ent'astung Rußlands direkt die

Schaffung einer „Westfront", d, h, die Invasion
auf den Kontinent fordern. Ein derartiges, ohne
genügende Vorbereitung unternommenes Vorgehen wäre

Fortsetzung siebe Seite 2

Von Dr. jur. Th. Kadh, Zürich.

Am 1. Januar 1912 tritt das schweiz.
Strafgesetzbuch (StGB.) in Kraft und hebt damit
die kantonalen Strafrechts-Kodifikationen ans.
Den Kantonen verbleibt die Kompetenz zur
Gesetzgebung auf dem Gebiete des Strafprozeßrechtes

und des Strafvollzuges. In den kantonalen
Einführungsgesetzen (EG.) sind die einschlägst
gen Bestimmungen über die Anwendung des
einheitlichen Strafrechtes in den Kantonen
enthalten.

Der Teil des StGB., der sich auf die Behandlung

minderjähriger Straffälliger
bezieht, bildet, vom gesamtschweizerischen
Gesichtspunkt aus betrachtet, die Verwirklichung von
Reformgedanken, die von den Strafrechtspraktikern

schon um die Wende des letzten Jahrhunderts

postuliert worden sind. Im Verlause der
letzten Jahrzehnte sind diese Forderungen auch
in verschiedenen kantonalen Gesetzgebungen in
z. T. erheblichem Umfange verwirklicht worden.
Aber von allen Reformen haben nur wenige den
Reformgedanken in dem Maße Nachachtung
verschafft, wie dies nun für das gesamte schweiz.
Rekhtsgebiet im StGB, erfolgt ist. (Erwähnenswert

sind die kantonalen Gesetzesbestimmungen
von Genf, Neuenburg, Zürich, Thurgau, Waadt,
Basel-Stadt, Bern, Tessin.)

Die Grundgedanken des neuen Jugendstrafrechtes
lassen sich zusammenfassen auf das Prinzip:

Besserung und Erziehung durch individuelle
Behandlung an Stelle der Vergeltung und Sühne
für die begangene strafbare Handlung eines
Minderjährigen. Diese Handlung wird als Symptom
für die Asozialrtät erachtet, die zu beheben, den
Fehlbaren zu resozialisieren und durch Erziehung

wieder als brauchbares Mitglied der
menschlichen Gesellschaft zurückzuführen die erste
Forderung sein muß.

Zu deren Verwirklichung stellt das StGB,
eine Reihe von Strafen und mannigfaltigen
Maßnahmen auf.

Kinder (6—14 Jahre alt) und Jugendliche
(14—18 Jahre), die sittlich verwahrlost, sittlich
verdorben oder gefährdet sind, werden in eine

Erziehungsanstalt für Kinder resp.
Jugendliche versorgt oder einer vertrauenswürdigen

Familie übergeben, können
jedoch auch der eigenen Familie zur Erziehung
belassen bleiben. In der Erziehungsanstalt
verbleiben sie bis zur Erreichung des Erziehungs-
zweckes, Kinder aber höchstens bis zum
zurückgelegten 20., Jugendliche bis zum vollendeten
22. Altersjahr, letztere jedoch während mindestens
einem Jahr. Minderjährige, deren Zustand eine
besondere Behandlung erfordert, namentlich wenn
sie geisteskrank, schwachsinnig, blind, taubstumm,
epileptisch, Jugendliche zudem wenn sie
trunksüchtig oder in der geistigen oder sittlichen
Entwicklung ungewöhnlich zurückgeblieben sind, Werden

einer entsprechenden Behandlung unterzogen.
Jugendliche, die besonders verdorben sind oder
die ein Verbrechen oder ein schweres Vergehen
begangen haben, das einen hohen Grad der
Gefährlichkeit offenbart, werden für mindestens
3, höchstens für 10 Jahre in eine Erziehungsanstalt

eingewiesen, von den übrigen Eingewiesenen

getrennt gehalten. In allen Fällen
überwacht die zuständige Behörde die angeordnete
Erziehung? sie kann jederzeit die getroffene
Maßnahme durch eine andere ersetzen. Ein Jugend
sicher, der sich während des Anstaltsaufenthaltes

nach Erreichung des 18. Altersjahres als
unverbesserlich erweist oder dessen Verhalten eine
Gefahr für die Erziehung der übrigen Zöglinge
bedeutet, kann in eine Strafanstalt versetzt wer
dm und ist in der Regel von mündigen Gesair

genen getrennt M halten. Fehlbaren Kindern
und Jugendlichen, die weder verwahrlost, noch
sittlich verdorben, noch gefährdet sind, wird ein
Verweis erteilt; gegmüber Kindern kann
weiterhin Schularrest verhängt oder in
geringfügigen Fällen von diesen Maßnahmen abgesehen

und die Ahndung dem Inhaber der elterlichen

Gewalt überlassen werden; Jugendliche können

mit Buße oder mit Einschließung
von einem Tag bis zu einem Jahr, auch mit
Buße und Einschließung vereinigt bestraft werden,

wobei die Einschließung nicht in einem
Gebäude vollzogen werden darf, das als Strafoder

Arbeitsanstalt für Erwachsene dient; der
Jugendliche ist dabei angemessen zu beschäftigen.
Einschließung und Vollzug der Buße sind
aufschiebbar, wenn Aufführung und Charakter des
jugendlichen Verurteilten das Unterlassen
weiterer strafbarer Handlungen erwarten lassen,
insbesondere wenn er sich vorher noch nicht oder
nur in geringfügigem Maße strafbar gemacht
hat. Er wird während einer Probezeit von
6 Monaten bis zu 3 Jahren unter
Schutzaufsicht gestellt, unter Auferlegung bestimmter
Weisungen bezüglich Berufserlernung,
Aufenthaltsort und Enthaltung geistiger Getränke.
Bewährung bewirkt Löschung dès Eintrages im
Strafregister, Nichtbewährung Vollzug der
Strafe.

Diese summarische Tarstellung der wesentlichen

Strafen und Maßnahmen des StGB, und
ihrer Vielgestaltigkeit enthält in sich den notwendigen

Hinweis auf die Anforderungen, die
an alle in der Jugendstrasrechtspflege tätigen
Personen gestellt werden, werden müssen, sollen

die vom Gesetzgeber gesteckten Ziele erreicht
werden. Primäre Voraussetzung für alle zu
treffenden Entscheide ist selbstredend neben der
eingehenden Untersuchung des Sachverhaltes vor
allem die gründliche Erforschung der Gesamt-
persönlichkeit, d. h. von Charakter, Intelligenz,
Verstandesreife, Gefühlsleben, Erziehung undLe-
bensverhältnisfen des minderjährigen Delinquenten.

In der engen Zusammenarbeit von juristischen

und fürsorgerischen Institutionen liegt eine
weitere Gewähr für den Erfolg.

In diesem weiten reichhaltigen Gebiete
eröffnen sich große und dankbare Möglichkeiten
der Mitarbeit für die F r au. Nicht, daß es sich

für sie um ein grundsätzlich neues Arbeitsfeld
handeln würde. Die Behandlung deliktischer
Minderjähriger hat sich ja in einigen Kantonen, wie
eingangs erwähnt, bereits seit relativ längerer
Zeit in den Bahnen der neuen Gedankcngänge
bewegt. In ständig steigendem Maße crimes sich
dabei die weibliche Helferin als unentbehrlich,
sei es in der nachgehenden Erziehung der
Anstaltsversorgung, der Schutzaussicht, der Fürsorgetätigkeit

überhaupt, sei es auch schon im
Untersuchungsversahren und in der Rechtsprechung.
— Es möge an dieser Stelle auf die langjährige

erfolgreiche Tätigkeit von Frl. Dr. M.
Schlatter, heute Leiterin der Sozialen Frauenschule,

Zürich, als I u g en d a n w ä ltin in Hor-
gen, sowie auf das seit 1935 datierende ebenso
erfolgreiche Wirken von Frl. Blanche Richard
als Jugendrichterin am Genfer Jugendgericht

hingewiesen sein. — Der mütterliche
Instinkt in der Frau, sei sie Gattin und Mutter
oder unverheiratet, ihr stark ausgeprägtes
Einfühlungsvermögen und ihr Wissen um die pä-

Den Kindern muß man Ehrfurcht, nicht
Gold vererben. -plaio

Der genarrte Liebhaber

Erzählung von C6cil« Lauber. 3

II. Test

Schon am andern Morgen dachte Dieter mit
keinem Gedanken mehr daran. Er sputete sich, an
seine Arbeit zu kommen, stand früh auf dem Dach,
fügte die Ziegel ein, hämmerte und sang oazu sein
Liedchcn in den frischen Morgcnhimmel hinein. Wieder

lag der Alte im Fenster, schmauchte die Pfeife
und lauschte zu ihm hinauf. Die Nähmaschine
surrte, der Harzer schmetterte, und nicht lange,
so erhob sich aus dem Tulpenfensterchen die dunkle
Stimme und sang ihm eine Terz tiefer die Worte
nach.

Wieder versuchte Dieter an das Fenster heran
zu kommen, und nochmals, als hätte sie ihn heimlich

beobachtet oder mit Mäuschenohren ausgespäht,
dämpfte sie den Gesang und schwieg, bis er sich
wieder entfernte, worauf auch der Gesang neu
einsetzte. Das Spiel übte auf ihn einen so wunderlichen

Reiz aus, daß er es den ganzen Morgen
lang betrieb, bald sich näherte, bald entfernte. Einmal,

als er herangeschlichen kam, erspähte er eine
schlanke, weiße Mädchenhand, deren Goldfingerchen
ein silbernes Kettenringlein schmückte. Sie hantierte

an einem Rosmarinstöcklein herum und zog
sich behend wie ein Schläng'ein davon zurück. Ihm
stockte der Atem bei dem Anblick: er hätte gar zu
gern« zugegriffen und fest gehalten.

Etwas später erlauschte er Geräusche aus dem
Fensterlein. Er vernahm eine Altweiberstimme, die
grämlich zankte, und als er die Ohren spitzte, glaubte

er den Namen Rosmarie mehrmals zu hören. Da hatte
Dietrich an einem Tage ihre Hand und ihren Namen
kennengelernt, und als er am Abeick nach Hause
wanderte, schien es ihm, er trage eine Kostbarkeit
von großem Wert bei sich.

Viel mehr kam jedoch in den nächsten Tagen nicht
hinzu, obwohl er jetzt mit seiner Arbeit dichter
ans grüne Fensterlein heran rückte und es ihm
in einem günstigen Augenblick auch gelang, einen
tiefen Blick hinein zu tun.

Er entdeckte dabei die sehr einfache Ausstattung
eines bescheidenen Schiaszimmerchens: Bett, Schrank,
Waschtisch mit kleinem Spiegelchen darüber, an dessen

Rahmen, mit blauer Seidenschleise zusammen-
gebeitct, ein Bündel Zitterlaub herabhing. Dicht
ans Fensterchen herangerückt stand ein Tischchen, das

ganz bedeckt war, mit buntem Putzmacher eug, künstlichen

Blumen, Drahtbündeln und Strohbändern
jeder Farbe. Ueber grünen Flaschen hingen Halbgenäbte

Hutformen.
Da er von dem Mädchen nichts hörte noch sah,

war er der Meinung, das Zimmerchen stehe leer,
beugte sich über Gebühr vor und schob ''einen dicken

Kopf zwischen die Tulpen und Hvanzinthen hinein.
In diesem Augenblick glaubte er ganz nahe bei sich

einen leisen Seufzer zu vernehmen, und gleichzeitig

gewahrte er im Spiegel einen wunderschönen,
zarten Mädchenhals, vom Flaum goldgelber Härchen
wie mit Mehl bestäubt. Zwei schwere gelbe Ringellocken

baumelten zu beiden Seiten daran berab, und
wie er noch entgeistert auf die Locken starrte, färbte
sich der schöne Nacken, als würde roter Wem
darüber ausgegossen. Aus dem Erröten schloß er, daß
auch die Verborgene ihn aus einem Winkel scharf
beobachten konnte. Nun war die Reihe verlegen zu
werden an ihm selber. Eilig zog er den Kops

zurück, begann aus Leibeskräften zu hämmern und
zu klappern.

Nach einer Weile hielt er inne, lauschte, und als er
aus leisen Tönen schließen konnte, daß das Mädchen

noch anwesend war, begann er mit unterdrücktem

Jubel sein Lied zu singen: aber diesmal fügte
er der zweiten Strophe noch eine dritte an und
sang:

„Viel leuchtend rote Ziegel
Durcheilen meine Hand:
Tief unten glänzt der Spiegel
Des Sees im offenen Land.

Ich schau' die fernen Berge,
Den Himmel weit und blau.
Ich späh' durch manches Fenster
Nach mancher schönen Frau.

t
Sehr viele flinke Mädchen.
Mein Liebchen schau' ich nie,
Verborgen hinter Tulpen,
Wohnt meine Rosinasie,"

Er lauschte, es kam keine Antwort. Sie hatte
beute kein einziges Mal mitgesungen, und es ging
schon aus den Abend. Das Herz wurde ibm wieder

schiver. Am Himmel zogen Regenwolken auf,
er mußte sich sputen, um mit dem Dringendsten
fertig zu werden.

Im Fenster lag schon der Alte und leierte sein
Abendgebet, Aus dem äußersten Rande des Daches
saß eine Amsel und sang ihr schönes, jubelndes
Lied in das dunkler werdende Land hinaus. Das
Werkzeug umgehängt, schlich er sich ein letztes Mal
am Fensterchen vorüb' ', das setzt geschlossen stand.

Dabei wäre er beinahe ansgeglitten über etwas,
das unterhalb des Fensters ans einem Ziegel lag.
Er bückte sich, hob einen Rosmarienztreig auf, der
mit einem Endchen blauer Seide umwunden war.
Da überlief ihn noch einmal die ganze heiße Freuds
dieser letzten Tage.

„Danke schön!" rief er strahlend zum Fensterchen
hinauf, steckte den Zweig an sein Leiterchen und hob
es rasch in die Lücke hinein.
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Andern Tags fuhren Sturm und Regen über das
Land: es schneite in den Bergen: es sah nach einem
tüchtigen Rückfall in den Winter aus. An eine Arbeit

ans dem Dach war nickt zu denken.
Hermmchen sand ihren Florian nicht beim

gewohnten Stelldichein: auf der Straße, ans ziemlicher
Entfernung, erhielt sie von ihin einen ausfallend!
kühlen, abweisenden Gruß, Sie wäre ihm am liebsten

nachgelaufen, allein die Art, wie er vor ihr
ansbog, sah einer Flucht seinerseits so ähnlich, daß
sie es unter ihrer Würde fand, ihm buchstäblich
nachzurennen. Dabei mußte sie gerade jetzt der Mutter,

die eine kleine Bügelei betrieb, in verdoppeltem

Maße beisteben, was sie schmollend tat. Da gab
es denn reichliche Tränen und harte ungeduldige
Worte: und da auch Dietrich gedrückt und
übelgelaunt durch die Stuben schlich, sab es bei den drei
sonst so fröhlichen Menschen recht griesgrämig ans.

Der Zustand dauerte an die zwei Wochen. Da,
eines Abends, war Hermine zu einer Freundin
weggegangen. und am Morgen darauf hatte sie auch
ihren alten Uebermnt wieder gefunden, hüpfte wie
ein Vögelchen trällernd dnrchs Haus, überfloß von
Schabernack für ibren grämischen Bruder, den sie noch
dazu gebracht hätte ans der Haut zu fahren, wäre
nicht auch ibm ein kaltes, aber wieder trockenes



Einige fortschrittliche Firmen haben auch in
Zürich diesen Halbtag längst eingeführt (in Basel

ist er durchwegs üblich) ohne es zu bereuen.
Sicher bleibt das Verkaufspersoual frischer und
freudiger bei der Arbeit — und wann soll schließlich

es seine Einkäufe machen, wenn es nie
zur Zeit der offenen Geschäfte ausgehen kann?

Wenn man diese Polemiken, diese Pro- und
Kontra-Reden las, konnte man denken, es sei
liebe Friedenszeit und man könne es sich leisten,
Zeit und Kräfte anch an kleine Dinge mit
Ausdauer zu verwenden und die Politik müsse sich
vielleicht „Fragen" suchen, um das Spiel der
Parteienkräfte nicht außer Uebung kommen zu
lasseu. Nun, damit soll nur gesagt sein, daß
eine Neuerung, die mit allseitigem,
gutem Willen eigentlich fast eine
Selbstverständlichkeit hätte sein sollen, wieder einmal
zum Kräftemessen der Parteien wurde, weil eben
dieser allseitige gute Wille noch immer nicht
vorhanden ist.

Hoffen wir, daß die Verkäuferinnen nicht an
der Mittagspause verkürzt werden, um den
frühern Feierabend damit zu verdienen und daß
immer mehr die wichtigere Neuerung eines freien

Halbtags sich Bahn breche. Sie würde mehr
befriedigen. — Der Umsatz wird bei der einen,
wie bei der andern Neuerung nicht zurückgehen,
denn was man kaufen will oder muß, wird man
auf alle Fälle kaufen, nur werden die neuen
Bestimmungen vermehrte Anpassung verlangen.
Ob und wie sie sich bewähren, wird die Erfahrung

zeigen. —

Briefe an die Mütter dieser Zeit
ii.

Und die SàMasse?

Bergheimetli, im Herbst 1941.

Liebe Frau Witzig!
Mit Temperament und Eifer gaben Sie vor

ein paar Tagen das Verlangen kund, nun auch
über die Erfahrungen an Ihrem Karl hinaus
von der geistigen Ausstrahlungskraft der Schul-
klassen etwas zu hören. Ich sollte es doch wissen,

wie Sie als Mutter von vier Kinderw
an den erzieherischen Fragen interessiert seien,
schrieben Sie. Karl, der einzige und jüngste
Knabe neben drei älteren Töchtern, gebe Ihnen
die meisten Fragen auf. Mit den erwachsenen
Mädchen seien Sie erzieherisch fertig, höchstens
könnte — so meinen Sie schelmisch — der Rnnd-
tanz von dorme beginnen mit einer ebenso
zahlreichen, wenn nicht vermehrten Schar
Enkelkinder. Und Sie fragen mich lachend, ob ich
Sie lebensfähig genug erachte, noch einmal in
einem Kinderreigen mitzutun, Wenn auch als
schneeweißes, faltenreiches Großmüetti. Hören Sie
mein unbedingtes Ja, liebe-Frau Witzig, auch
wenn es aus der Stille dieser Hüttenstube und
durch einen schweren Regennebel dringt? Darf
ich mit persönlichen Erfahrungen beginnen?

Ich habe seinerzeit diese stille Gegend zu
besiedeln begonnen, um mich von den Ausstrahlungen

der Stadt zu erholen. Während vieler
Jahre strengster Anspannung in menschlichen
Beziehungen mit Kindern, Jugendlichen und
Erwachsenen hat ein einsames, von Verpflichtungen

freies Wochenende die, wenn ich so sagen
darf „Kollektivseele" aufgenommen, ausruhen
lassen und mit „individualen" Kräften gespeist.
R. M. Rilke sagt: „Lieben heißt allein sein".
Ich sage: Lieben heißt, aus der Einsamkeit wieder
hinsinden zu denen, die man liebt. Aber es
muß wie beim Atmen dem Ausgeben ein
Einatmen vorausgehen: Oder: wir leben nur, wenn
wir schwingen im polaren Widerspruch des
des Stille- und Lautseins.

Dies alles tönt heute altmodisch und für
viele Ohren überlebt. Es gilt in Gesellschaft
leben, in Klassen kämpfen, im Kollektiv ein-
und manchmal untertauchen. Aus dieser Zeit-
sorderung heraus, die ich als den einen Pol
der Wahrheit durchaus anerkenne, muß gesagt
sein: Jedes Elternpaar soll dankbar den Tag
begrüßen, da ihr Kind aus der Hut der
Familie hinaus in die zunächst kleinste Oefsent-
lichkeit eines Kindergartens, später in jene der
Schule und vielleicht auch in eine der Jugendgruppen

tritt. Eine solche, jeweilig neue Phase
des Lebens bleibt nicht ohne Einfluß. Sie wirkt
bei manchen Kindern so übermächtig, daß sie
im Innersten editiern, schwach und krank werden.

Ihr Körper, ihre Seele ist den sie verwirrenden

Anforderungen noch nicht gewachsen.
Liebe Frau Witzig, Sie kennen die Möglichkeit

der Zurückstellung um ein, zwei Jahre vom
Kindergarten — vom Schulbesuch. Man möchte
auch den Jugendgruppen eine gleiche weise An-
passungspraris wünschen. Es soll nicht vorkommen,

daß sich Buben von 12, 13, 14 Jahren
mühsam zur Gruppenübung schleppen und in
der Zwischenzeit an den dort geholten
Erkältungen krank zu Bette liegen. Man stelle solche
Burschen zur Kräftigung für einige Zeit zurück.
Sie werden im Durchschnittsfalle ihre Kameraden

später bald wieder einholen.
Bei andern Kindern äußert sich die neue

Stufe so intensiv, daß sie die alten Formen
ihres Daseins gleichsam abgestreift haben und
nur in Nachahmung, im Sinnen und Handeln
dem Neuen leben. Ueberdeckt ein solcher Zustand
für immer das „alte, liebe Kind", so dürften
zweierlei Fragen austauchen. Fehlt das elterliche

Verständnis für Entwicklung? Glauben
Mütter und Väter im Ernst, das ganz und gar
von ihnen abhängige, unselbständige, bis ins
Letzte ohne eigene Ideen lebende Kleinkind sei
menschliche Hochform? Oder im Hinblick auf das
Kind: Handelt es sich um ein sogenanntes haltloses

Gemüt? Jedes Kind macht Krisenzeiten
größerer Bildsamkeit durch. Die Psychologie
erhebt die ersten Jahre der Jchfindung — also
um die Zeit vom 3., 4. ö. Jahr — zu einer
wichen Periode. Sie sieht in der Reifezeit —
vom 12. bis 17. Altersjahr — eine zweite Phase
größerer Empfänglichkeit einer- und damit
vermehrter Ansteckungsgefahr andererseits. (Daß
diese beiden Zeitspannen zugleich auch charakterisiert

sind durch Umwälzungen im Ich selbst,
belegt einmal mehr die widersprüchliche Dynamik,

unter welcher das Menschenleben verläuft.)
Ist nun aber das Kind außerdem und zu jeder
Zeit an jedem Ort immer nur der Spiegel
der Umgebung, namentlich ihrer Menschen, dann
spricht man von Haltlosigkeit. Der Begriff kann
irreführen. Das Kind hält sich fest am Borbild,
sei es gut oder schlecht. Es hält sich nicht
fest an seinen eigenen Gefühlen und Urteilen,
die ihm unter Umständen zuriefen: „Hände weg
von dieser Person! Hände weg von dieser Tat!"
Ein solches Kind lebt gewissermaßen geschichtslos.
Ich höre Sie entsetzt rufen: „Was bedeutet eine
zehn-, elf-, zwölfjährige Geschichte? Eigentlich
beginnt das Leben doch erst mit zwanzig Jahren".

Ja, so reden es sich die Jungen und
Jüngeren ein: „Wenn ich aus der Schule bin!
Wenn ich ins Leben trete! — dann." Sie streichen

die befruchtenden Jahre der Kindheit, die
farbigsten Eindrücke der Jugend aus und wissen
nicht, daß auch diese Zeit zum Leben gehört
und von den Dichtern als „goldene" rückschauend

gepriesen wird. Ich sage: Nur ein haltloser
Mensch wird dauernd seinen gegenwärtigenZustand
feiern: er lebt der Sensation des Augenblicks; er
wirbelt in den Lüsten und Schrecknissen seiner

Schweizerisch denken, wM heißen: Im Stachbarn
den Menschen ehren, bei uns wie außerhalb
unserer Grenzen. Darum stellen wir das Recht über
die Kraft, die Menschlichkeit über Nutze« und Wohlfahrt.

Darum freuen wir uns der Verschiedenheit
der Sprachen, der Rassen und der Kulturen.
Darum bleiben wir neutral im Kampf der
Großmächte und bemühen uns, sie zu verstehen so wie
sie sind, indem wir uns selber treu bleiben.
Schweizerisch handeln will heißen: Immer mehr
unsere Volksgemeinschaft verwirklichen. Darum
vereinigen wir uns nach dem Beispiel unserer
Väter zur Verteidigung unseres Staates, aber auch
zu seiner inneren Erneuerung, nach Schweizer Art.
Zeder an seinem Platz muß verantwortlich sein
für das Wohl aller. Jeder von uns muß dafür
sorgen, daß unser Bündnis nicht ein leeres Wort
ist, sondern die tägliche Bestätigung gegenseitiger
Hilfe und freiwillig geleisteten Opfers am Ganzen.
Um diesen Preis werden wir unsere Freiheit und
unsere Unabhängigkeit sichern.

General Guisan
(im Vorwort zu „NidwaldenS Frekh«it«kampf"
von Konstantin Vokinger.)

Gejellschaftsschicht; ihn wird man vor der Volksschule

retten, weil man einer Privatschule den,
feineren Einfluß zuschreibt; er darf nur eine
Elitemittclschule besuchen, am liebsten entbände
man ihn der Pflicht des gemeinsamen
Militärdienstes— wozu dies alles? Das Ergebnis ist

aber allzu risikoreich und müßte den Deutschen
nur willkommen sein. Ja es scheint sast, als ob die
propagandistische deutsche Begleitmusik zu den
Vorgängen in Rußland mit ihren großausgemachten
Siegesmeldungen so etwas wie eine Herausforderung
Englands zu unüberlegten Schritten beabsichtige.

In Amerika hat der Kongreß kürzlich weitere
6 Milliarden für Kriegsmateriallief-erun-
gen bewilligt, ebenso hat Roosevelt dem Kongreß
eine Botschaft um Aufhebung des Verba

tes d er Bewaffnung der Handelsschiffe
zugestellt und ihm empfohlen, auch das Befahren
der Kriegszonen zu gestatten, beides Maßnahmen,
um vermehrte Sicherheit und Schnelligkeit der Transporte

an die verschiedenen Fronten, nicht zuletzt die
russische, zu erzielen- Die Beratung dieser
Abänderungsvorschläge zum Neutralitätsgesetz wurde von
der auswärtigen Kommission des Repräsentantenhauses

bereits in Angriff genommen.
Aus den besetzten Ländern, Griechenland, Kroatien,

Serbien, aber auch aus Frankreich und namentlich
aus dem Protektorat werden immer neue Hinrichtungen

gemeldet. Hier sollen in den letzten zwei
Wochen 272 Tschechen füsiliert oder gehängt worden
sein. Wege der Versöhnung? Bestimmt nicht!

dcrgogischen und sozialen Fragen sind es, die
sie zur Mitwirkung in der gesamten
Jugendfürsorge prädestinieren. So im Untersnchungs-
verfahren bei der Erforschung der Gesamtpersönlichkeit;

so in der Rechtsprechung, wo der Richter
nicht nur den in der Regel alle einschlägigen
Probleme bezüglich eines Angeschuldigten
tiefschürfend umfassenden Erkenntnissen und Anträgen

der untersuchenden und antragstellenden
Instanz folgen darf, sondern sich selbst Rechenschaft
geben muß über die Tragweite seines Entscheides
nach allen Richtungen; so schließlich in der
nachgehenden Erziehung^ Besonders von Letzterer, von
der richtigen Anwendung der verhängten
Maßnahmen hängt der eigentliche erzieherische
Erfolg der gesamten Behandlung des minderjährigen

Rechtsbrechers ab, soll nicht selbst das
zweckmäßigste System von Maßnahmen und Strafen

toter Buchstabe bleiben.
Nicht neu ist dieser Ausgabenkreis für die

Frau. Neu aber ist die Ausdehnung einer
bisher lediglich regionalen Praxis aus das
gesamte schweizerische Rechtsgebiet. In diversen
Kantonen ist in den Einführungsgesetzen z. B.
das Amt des Jugendanwalts als Neuerung
vorgesehen, nachdem es sich in Zürich und Bern
bereits seit langem bewährt hat. Wohl liegt in
dem Umstand, daß das formale Recht, Strafverfahren

und Vollzug, der kantonalen Kompetenz
unterstellt bleibt, die gefährliche Möglichkeit, daß
der eine oder andere Kanton durch eine rückständige

Praxis die Resormtendenzen des materiellen
Rechts nicht dem wirklichen Willen des Gesetzgebers

entsprechend zum Durchbruch gelangen
läßt. So wie aber in der Jugendstrafrechtspflege
fortschrittliche Kantone andern schon vor einigen
Jahrzehnten mit dem guten Beispiel vorangegangen

sind und Nachahmung gefunden haben, so ist
auch mit Recht zu erwarten, daß sich dieser
Fortschritt unter dem Regime des einheitlichen Stras-
rechts bald überall zeigen wird. Selbstredend
spielen die materiellen und regionalen Gegebenheiten

eine gewichtige Rolle.

(Schluß folgt.)

Früherer Ladenschluß

Diese Woche wurde auf dem Gebiete der Stadt
Zürich eine Neuerung eingeführt, die vor
allen! die Frauen — denn sie stellen die Groß-
;ahl der Käuferinnen und der Verkäuferinnen
— angeht.

Alle Verkaufsgeschäfte haben vom 6. Oktober
an täglich abends 18.30 Uhr zu schließen, am

kedr sparsam Im Oedrsuck vnck cksber billig!
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Wetter zu Hilie gekommen, das ibm erlaubte, die Ar»
beit auf dein Dächlihaus zu Ende zu führen.

Mit einem Maß von Erwartungen, daß in den
müßigen Tagen bedenklich geworden war, fuhr er
früh morgens mit seiner Leiter aus der Lücke.
Jedoch, so freundlich gesinnt ihm das Fensterlein auch
das^ letzte mal gewesen war, so wunderlich zeigte
es sich an diesem Tag. Er mochte singen so viel er
wollte, die schöne Altstimme antwortete kein einziges

mal. Dagegen erhob sich eine keifende Altweiberstimme,

die über dieses ewige Sängeln schimpfte. Dabei

sah er eme große Nachtmütze mit fliegenden
Bändern über die Tülvlein fahren, die der Frost
geknickt hatte. Am Nachmittag gar, als er etwas
unterhalb des Fensters die letzten Ziegel trübselig
einfügte, glaubte er, leises Kichern über sich zu
vernehmen: als er wie der Blitz den Kopf über die
Tulpen hinaushob, fuhr gerade über seiner Nase ein
Staubwedel in die Lust und schüttelte ihm die Augen

voller Unrat. Er fluchte, rieh sich die Nase, niest:
da wurde ibm gar von hinten ein Bächlein Wasser
aus einem Gießkännchen zwischen Hals und
Hemdkragen geschüttet. Wütend schnellte er setzt herum,
streckte ohne Scheu den Kovf durchs Fenster. Jedoch,
die Stube stand leer und wie ausgeräumt. Am
Svieael hing kein Zitterlaub mehr, das Tischchen
am Fenster war abgeräumt bis auf eine einzige grüne
Flasche, auf deren Hals ein gräulicher Kasperle saß,
aus Lumven hergestellt, und ihm die lange Nase
machte.

Beinahe traten Dietrich die Tränen in die Augen

vor Wut und Enttäuschung. Es war doch schon
genug der Betrübnis, daß er sie nicht mehr hörte,
daß sie sich nun noch über ihn lustig machte, schien
ihm zu viel. An seiner Verletztheit wurde ihm
klar, wie es um ihn stand.

Samstag um 17 Uhr. Die Geschäfte aller Branchen

schließen somit eine halbe Stunde früher
von Montag bis Freitag, die Lebensmittelgeschäfte

am Samstag zwei Stunden früher, da
ihnen vorher das Privileg zustand, statt nm
17 Uhr erst um 19 Uhr zu schließen.

So entschieden mit großem Mehr am 14.
September die Stimmbürger, nachdem wochenlang
vorher die Diskussion im Gemeinderat und die
Spalten in den Zeitungen voll von den Redc-
turnieren waren, die sich die Herren Politiker
lieferten. Wie „gspässig" kam einem das wieder
einmal vor, daß ein Entscheid, der fast ausschließlich

die Frauen betrifft: Hausfrauen, die zum
Teil ihre Kaufgewohnheiten etwas ändern müssen;

Berufstätige, die sich abfinden müssen, die
Randstunden, die ihnen zum Einkaufen zur
Verfügung stehen, noch mehr verkürzt zu sehen, die
dies aber in Kauf nehmen um der Besserstellung
des Verkaufspersonals willen; Verkäuferinnen,
welche in erster Linie beurteilen können, ob
und in welchem Maße die Neuerung ihnen dient
— über ihre Köpfe hinweg mit dem Stimmzettel
entschieden wird.

Aber — das Weib schweige in der Gemeinde!
— und so blieb den Frauen nur der übliche
Weg der Eingabe, den die Zürcher Fr a u-
enzentrale denn auch beschrift. Sie
befürwortete den früheren Ladenschluß, gab aber zu
verstehen, daß ein freier Halbtag, wie. er
nun in den Arbeitsverhältnissen fast aller
andern Berufe üblich ist, dem Verkaufspersonal
noch weit notwendiger und willkommener wäre.

Still, bedrückt und kummervoll machte er seine Arbeit

zu Ende,, räumte sorgfältig anst kehrte säuberlich

zusammen, zog seine Leiter wortkarg in die
Lücke hinein, ohne sich auch mir noch ein einziges
Mal nach dem Fenster umgedreht' zu haben.

Bevor er jedoch das Haus verließ, schlich er sich

an die Türe, die zu der bewußten Mansarde führte
und suchte den Zettel zu entziffern, der den Namen
der Bewohnerin anzeigte. Wer der Zettel war so
sehr vergilbt, das Dämmerlicht so ungewiß, daß er
nichts Rechtes herausbrachte. Später fragte er auf
der Stiege eine der Wäscherinnen nach den Bewohnern

unterm Dach, vernahm aber bloß, daß dort
eine alte, bösartige Putzmacherin wohne: von einem
jungen Dirnchen wollte niemand etwas wissen.

Aus dem Höfchen heraustretend, sah er ein
zierliches Versönchen kaum zwei Schritte vor ihm her
eilen. Er zog mächtig aus, faßte sie am Arm, zwang
sie zu stehen.

„Hermine!" rief er mit rasch aufspringendem
Verdacht. „Wo kommst du her? Bist du im Dächlihaus
gewesen?"

„Gewiß?" piepste die Schwester mit ihrem aller-
unschuldigsten Gesicht. „Ich habe Bügelwäsche zu
Frau Rebsamen hingebracht, was ist dabei?"

Frau Rebsamen war eine Kundin der Mutter. Sie
wohnte im Erdgeschoß. Dagegen war nichts
einzuwenden: dennoch behielt Dieter einen Argwohn
zurück, und das schlaue Mädchen, mit tausend Listen,
verstand ihn zu nähren und wach zu halten, ohne ihm
doch einen bestimmten Anhaltsvnnkt oder auch nur
eine sickere Fährte zu geben. Sie konnte in harmlosen

Gespräch wohl ein Dutzendmal den Namen
„Nosmarie" fallen lassen. Ms er sie darüber zur
Rede stellte, nahm sie ihn bei der Hand, führte ibn
m sein Zimmerchen, zeigte auf der Mauerwand neben

seinem Bett, auf Zündholzschachteln und weggeworfenen
Bapierschnitzeln den Namen, dm er in selbstvergessener

Tändelei überall hingekritzelt hatte. Gegen
ihre zahllosen Neckereien, die ihn rasend machten,
durfte er sich nicht einmal richtig wehren: denn daß
sie Ursache hatte, Rache an ihm zu nehmen, sah er
wohl ein Er hatte erfahren, daß ihre Angelegenheit

mit Florian wieder ins reine gekommen war:
da mußte sie ja anch Aufklärung erhalten haben.
Jetzt trieben es die beiden Verliebten ärger als
je zuvor, trafen sich an allen Ecken: die Eisersucht,
die er heimlich darüber empfand, machte seinen
Zustand nicht angenehmer. Er sang schon längst nicht
mehr: die Mundharmonika lag aus der Tasche
genommen, in irgend einem Winkel seiner Kammer,
und man mußte sich schon sehr anstrengen, um sich zu
erinnern, wann er das letztemal pfeifend nach Hause
gekommen war.

»
Seit mehreren Tagen ging wieder ein jämmerlicher

Fadenregen nieder. Dietrich hatte keine Arbeit
und strich vlanlos durch die Stadt. Es ging auf
Mittag, die Straßen waren belebt, er schleuderte, an
seinem Grame bohrend, kovibängerisch durch die Straßen.

Dabei stieß er heftig mit einem Regenschirm
zusammen. Die Betroffene zog hastig ihren Schirm
zur Seite. Unter dunkelrandigem Hut schimmerten
zwei seidenweiche gerollte Locken, die zu beiden Seiten

an einem schmalen Hälslein niederhingen. Wie
vom Blitz getroffen, starrte er der Davoneilenden nach,
die in einem Schwärm von Käufern, die aus einem
Warenhaus herausgespült wurden, unterging. Gleich
einem Narren stürmte er die nächsten Straßen aus
und nieder, fand aber keinen Menschen mehr, der
auch nur von weitem mit der geliebten Person zu
vergleichen gewesen wäre. Bis auf das Hemd durchs

Von Staates wegen erhalte man, wenn man
das Massentum verwirft, mit allen gesetzlichen
Mitteln das Familienleben. Man helfe mit
Wohnungsbau, mit Kinderzulagen, mit der
ErHaftung der Frau als Familienmutter. In den
Familien selber lebe man im Rhythmus der
Gemeinschaft und der Einzelgliedschaft. Solches
beginnt beim ungestörten Spiet des Kleinkindes
und endet im geistigen oder bastelnden Schassen
des Jugendlichen. Solches beginnt — um den
andern Pendelausschlag auch gleich zu nennen
— im gemeinsamen Singen oder Lachen und
endet in der wirtschaftlichen und geistigen
Verantwortung für alle Familienglieder, vorab für
die schwachen und kranken. Mit der Sozialisierung

— zu deutsch dem Leben in Gesellschaft
— fange man behutsam an. Nicht umsonst sind
Untersuchungen darüber angestellt worden, wann
und wie groß ein eigentlicher Kontakt eines
Kleinkindes erst möglich ist. Nicht umsonst ver-
ivirft man in Anstalten: das System der Schlafsäle

und ersetzt es durch Dreier- oder
Einzelzimmer.

Junge Mädchen, die ihrer Ausbildung wegen
eine längere Jnternatzeit durchmachen müssen,
nehmen sie gerne tagsüber in Kauf. „Nur des
Abends," so seufzen sie, „haben wir alle Heimwcs

nach unsern Zimmern daheim oder nach'
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näßt, in stürmisch bewegter Verfassung, gab er bis
Verfolgung auf.

^
Von diesem Tag an schien, als beginne der Zufall

mit 'bm ein vergnügtes Spiel zu treiben, ihm bald!
hier, bald dort ein Zipfelchen ihrer Person in die Hand!
schiebend, gerade genug, um seine Sehnsucht nach!
ihrem Anblick unerträglich zu schüren, nicht genügend,
ihre Spur aufzudecken.

Eines Abends befand er sich auf dem Dach eine«
Mietskaserne. Aus einem der sechs oder sieben Stöcke«
die alle mehrere Wohnungen beherbergten, drang
vielstimmiger Mädchengesang. Es klang wie ein Engelchor,

und kaum batte der Wind ihm die ersten Töne
zugetragen, glaubte sein zitterndes Herz schon aus
allen heraus die einzigartige dunkle Altstimme seines
Mädchens zu erkennen. Es war ein wohlbekanntes«
altdeutsches, frommes Lied, das da gesungen wurde.
All die übrigen Stimmen hielten sich streng an die
herkömmliche Singart, sie aber, in immer neuen«
immer eigenartigeren Formen, umschlang die Melodie

mit dunklen Arabesken. Er stand klovienden
Herzens, tief versunken, auf dem Dach: eine jagend«
Schwalbe mit gellem Raubschrei schoß an seiner
Schulter vorbei, er lächelte ihr versonnen nach: da
schlug es sechs Uhr über den abeudroten Türmen
der Stadt. Der Gesang verstummte. Er schrak
zusammen, machte sich rasch ans Zusammenpacken, aber
ehe er noch weggeräumt hatte, hörte er schon unten
in der Gasse die Sängerinnen nach Hause gehen. Wieder

las er auf einem der Türschilder den Namen
einer bekannten Vukmacherin, glaubte endlich seiner
Geliebten auf der Spur zu sein und bewachte das
Haus an manchem regnerischen Tag, der ihm selber
die Arbeit verbot, iedoch ohne den geringsten Erfolg.



Irgend einem Winkel, m dem jc^e vein unö den
Tag köuine ausklingen lassen." —

So wie ich meine Woche ausklingen und
beginnen lasse in dieser Hütte am Berge! Ich
sehe nahe ein Haus mit braven, tüchtigen Nachbarn;

ich sehe innerlich den einen und andern,

-- diele Menschen aus meiner ArbeitS- und
Feierzeit, — auch Sie sind darunter, liebe Frau
Witzig! — aber hin und wieder muß es
lauten: „Lieben heißt allein sein"!

Ich grüße Sie aus meiner Einsiedelei herzlich.

Dr. M. S.

à/mâ/5 /m
Eine OUV erzählt uns:
Mein erster Dienstantritt. Sobald mein Mann

sein Ausgebot zum Ablösungsdicnst erhalten hatte,

stellte ich das Gesuch, während der gleichen
Zeit einen möglichst großen Teil meines dies-
liihrige» Dienstes absolvieren zu können, damit
mein Mann nach seiner Entlassung nicht zu
lange Zeit allein haushalten müsse. Nach fast
lltcigigem Warten kam per Expreß das Aufgebot.

Ich packte meine Siebensachen in Rucksack

und Handköfserchen, schloß unsere Wohnung und

zog, klopfenden Herzens, im meinen ersten
A kti vdieit st.

Meine Reiselektüre waren die sorgfältig
ausgeführten Notizen des San. E. K. vom letzten
Winter. Ein furchtbares Chaos war in meinem

Gehirn durch die Abzeichen der U-Of.
entstanden. Es wollte sich kein Schema finden, ime
ich mir die Reihenfolge der Grade und ihre
Bezeichnung merken konnte. Ich war wie
vernagelt. Die Eisenbahnräder ratterten im
gleichmaßigen Takt, aber sie hämmerten mir die
Geschichte nicht ein. Schließlich tröstete ich mich in
der Hoffnung, daß ich in der bevorstehenden
Praxis diese Schwierigkeit durch täglichen
Anschauungsunterricht Wohl werde überwinden können.

Immer näher kam ich meinem Ziel, und

- ich glaube, ich habe noch nie in meinem
Leben so sehr gewünscht, einen Schnellzug
verlangsamen zu können. Wir halten — und mit
meinem Gepäck raffe ich auch allen Mut
zusammen, ich bin ja Soldat, also los, den Kopf
wird es ja heute nicht kosten!

Beim Bahnhofvorstand erfragte ich mir den

Ort des Kommandos und mache mich ungesäumt
auf den Weg dorthin. Bevor ich recht weiß
wie, stehe ich im Fourierbüro, mitten inner
den mir so mysteriös erscheinenden U. Of. und
melde mich als neu aufgebotene ?H0 an.
Angenehm überrascht war ich, daß der Fourier
meine Handtasche nimmt und mich sehr höflich
bittet, ihm zur Oberschwester zu folgen. ^Auch
da werde ich sehr freundlich als „neue Sekretärin"

begrüßt. Oh weh, richtigen Bürodienst
habe ich in meinem Leben noch nie gemacht.
Nun, im Militär muß man eben, trachten, an
sedem Ort die befohlene Aufgabe möglichst exakt
und rasch zu lösen. Was würde mir blühen?!

Um 14.15 Uhr war ich zum Kdt. befohlen.
Fünf Minuten vor der besagten Zeit stand ich

schon vor der Tür, um ja pünktlich eintreten
zu können. Ich kam nicht einmal dazu, mich,
wie uns im E. K. gelehrt worden war, zu melden.

Der Herr Hptm. empfing mich äußerst
freundlich: „Also da kommt unsere neue
Sekretärin."

Wie war ich ihm dankbar für diese freundlichen

Worte. Wenn ich nun auch gestehen mußte,

daß ich weder Steno noch blind Maschinenschreiben

könne, so tat ich es ohne Hemmung,
denn die gütige Freundlichkeit des Vorgesetzten
hatte meine beklemmenden Angstgefühle auf
einen Schlag weggefegt. Im Stillen gelobte ich

dankbaren Herzens, mein Möglichstes zu tun,
um die für mich ganz ungewohnte Arbeit pünktlich

und nach bestem Können zu erfüllen.
Wir sind eine l-.eine Welt für uns. Wir sind

die Zweigstelle einer Die Bäderstation

wurde seinerzeit speziell für die Oel-
patienten eröffnet; das sind jene unglücklichen
Soldaten, die vor einem Jahre durch Genuß
vergifteter Speisen schwer erkrankten. Bei allen
diesen Leuten, Soldaten und Offizieren, stellten

às den lVliìteilunssen des Oidg. Kriegs-
ernäbrunAsarntes: Lroì und Kartntleln zu
rationieren ist Zur ?eit nickt vorxeseben. His
rnalZgeblicbe billige Volksnabrungsrnittsl sollen
sie solange als rnöglick nickt rationiert werden.
HeulZerste Lparsarnksit irn Ilrot- und bckeblver-
brsucb ist aber selbstverständlicbss Qebot. lieber-
triebsnes Hnkauten von Kartokkeln wäre aber
sinnlos und unsozial. Ltädtiscbe Hausbsltungen
sollten irn Ourcbscbnitt pro Kopk ca. Ivv kg
einkellern, kür Kinder weniger, kür Orwack-
sene etwas rnebr. Lorgksltig lagern!

sich früher oder später Lähmungserscheinungen
der Extremitäten ein. All diese Männer waren
hilfloser als kleine Kinder, 'mußten gefüttert
und betreut werden, und erhalten nur mit einem
großen Aufwand von Geduld und Energie ihre
Gesundheit langsam wieder zurück. Der größte
Teil dieser Patienten ist nach einem Jahr
ärztlicher Behandlung so weit, daß sie mehr oder
weniger gut allein gehen können. Sie werden
ein weiteres Jahr brauchen, um wieder 100
Prozent arbeitsfähig zu werden. Viele dieser
Wehrmänner brauchen aber noch oiel länger
Zeit, um ihre vollständige Gesundheit wieder
zu erlangen. Die Schicksalsgemeinschaft hat alle
diese Wehrmänner ohne Unterschied in vorbildlicher

Weise zusammengeschmiedet. Es herrscht eine
neidlose, aufrichtige Kameradschaft unter ihnen,
einer freut sich am Erfolg des anderen. Ihr
eigener Kdt., selbst Patient, sorgt in väterlicher

Weise nach bestem Vermögen für sie, er
wird tatkräftig unterstützt von dem sie
behandelnden Arzte. Für dringende Nöte, die die
lange Arbeits- und Verdienstunfähigkeit mit sich

bringt, wurde ein Spezialsonds gegründet. Aus
diesem werden in dringenden Fällen Zuschüsse
gewährt, wenn alle anderen Quellen versagen.

(Für zedes aus gütigem Herzen gespendete Scherstein

ist dieser „Spezialsonds Mitr. KP. IV/52"
Postcheckkonto V 4100, offen.) Van diesen Oelpa-
tcenten sind nun ein beträchtlicher Teil in Henn-
pflege' sie helfen dort im Garten und auf dem
Felde und versuchen so, sich langsam wieder
ins menschliche Leben einzufinden und
einzureihen. Sie kommen regelmäßig zur Kontroll-
untersuchuna in die Bäderstativn. Das sind
dann immer besonders arbeitsreiche Tage für
Arzt und Sekretärinnen.

Die freien Betten wurden dann von
Rheumatikern besetzt, die von andern UZH oder von
der O1IV zur Badekur geschickt wurden. Für
diese Patienten ist ein besonderer Arzt da, der
sie mit viel Sorgfalt behandelt. Genau wie
in Zivil, stößt er mit seinen Anordnungen nicht
immer auf Verständnis seiner Patienten. Aber
da wir hier alle im Militärdienst sind, gibt es

nur blindes Gehorchen, dies ist zum großen Vorteil

der Patienten.
Eine Oberschwester mit drei Krankenschwestern

leitet die ganze Station. Männliches
Badepersonal, Masseure, Trainer, sorgen für
pünktliche Ausführung der ärztlichen Anordnungen.

OKV und Sam. helfen den Schwestern die
nötige Arbeit zu verrichten. Eine Pfadfinderin
und' ich erledigen die Arbeiten im ärztlichen
Büro.

So entstand eine schöne Arbeitsgemeinschaft:
ein froher Ton herrschte im Hause, einer half
dem andern. Es war nicht schwor, sich da
einzuleben und Wohl zu fühlen. Die mir so gang
ungewohnte Arbeit ward mir bald lieb. Ich
lachte über mein Herzklopfen damals zu Ansang,
und freute mich über den Dienst, den ich fürs
Vaterland tun durfte. M. B.-M.

ßHm /'//O
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Bon Dr. Franziska Bau m gart en - Tramer.

Eine der strittigsten Fragen bezüglich der
Befähigungen der Frau ist ihre Eignung als
Leiterin eines Unternehmens. In der Regel wird
ihr die Befähigung zur Ausübung aller
leitenden Stellen abgesprochen. Es ist daher nicht
uninteressant, sich einmal Rechenschaft darüber
zu geben, wie es in Wirklichkeit mit der
Veranlagung des weiblichen Geschlechtes zur
selbständigen Führung nicht nur von kleineren
Geschäften, sondern auch von Großbetrieben steht.

Geschäftlichen Weitblick hat manche Frau
bewiesen. Wir wollen unter solchen nennen: die
Marquise von Pompadour, die als erste die
Bedeutung der Porzellanmanufaktur erkannte und
deren Initiative die Gründung der Fabrik in
Sèvres zu verdanken ist; die Marquise de Scil-
lery, die in Frankreich die Champagnerherstellung

in Angriff nahm; andere Französinnen:
Veuve Cliquât und Veuve Pommerh haben
gerade auf diesem Gebiete Außerordentliches
geleistet. Catherine Rohan ist die Begründerin
der Spitzenindustrie in Chantilly, wie Barbara
Uttmann-Elterlein diejenige der Spitzenindustrie
im Erzgebirge u. a. m. Schöpferin der
Trikotagenfabriken ist die Schweizerin Ida Zimmerst.

Wie die Praxis weiter lehrt, hat sich die
Frau als Leiterin von kaufmännischen und
industriellen Unternehmungen vielfach bewährt.

Die Schweizerin Josefine Dufour war Leiterin

einer Seidenmanufaktur. Margarethe Krupp-
Enke stand nach dem Tode ihres Gatten, des
Kanonenkönig Friedrich Krupp, dem Unternehmen,

das über 60,000 Arbeiter beschäftigte, vor;
Marie Zanders leitete 35 Jahre lang mit
Erfolg eine Papierfabrik in München, während

^Freifrau Cramer-Clett nach dem Tode ihres Gatten

dessen Eisenbahnfabrik mitverwaltete. Lina
Pfasf erhielt den Titel einer Kommerzienrätin
für ihre Verdienste um die Entwicklung der
bekannten Nähmaschinenfabrik; Hildegard Sti-
chau, die Witwe Hugo Stinnes, Titta Mannesmann

standen an der Spitze der Unternehmungen
ihrer Männer nach derem Tode, und Luch

Borchardt ist Besitzerin und Leiterin einer
Schiffsreederei. Mrs. Clark Fisher steht den
Eisenwerken in Trenton (U. S. A.) vor. In
Frankreich ist Madame Boucicaut Besitzerin und
Leiterin der „Grands Magasins au Bon Marché"

geworden; Medames Paquin und Rebout
gründeten ein Modegeschäft von Weltruf;
Madame Philippe de Vilmorin ist Chef der größten

Samenhandlung und einer Baumschule. Für
ihre Verdienste um die Landwirtschaft ist sie

zur Kommandeuse der Ehrenlegion ernannt worden.

Uvonne Edmond-Foinant ist Hllttenbesitze-
rin, Suzanne F. Tiers Verwalterin einer gro¬

ßen Färberei. Mrs. Eooper-Sunth ist Präsidentin
der Swansea und Mumbles Eisenbahngesellschaft

usw.
In Frankreich sind nicht weniger als

000,000 Frauen als Geschästsführerinnen tätig.
Diese Zahl spricht allein schon für sich. Sie
Wäre unmöglich, wenn die Frau untüchtig wäre;
denn dann hätten die Geschäfte ja eingehen
müssen. Wir führen das Beispiel aus Frankreich*

deswegen an, weil man 1. gerade der
Französin große Flatterhaftigkeit nachsagt. Demnach

wäre die französische Frau gar nicht zu
einer so mustergültigen Geschäftsführung
prädestiniert; und 2. weil all diese Frauen völlig
unvorbereitet zu ihrer Betätigung gekommen
sind, d. h. sie Haben keinerlei Borbildung auf
einer kaufmännischen Schule oder gar Akademie
genossen. Die Mehrzahl unter ihnen war erst
nach dem Tode der Eltern oder des Gatten
genötigt, einen Beruf auszuüben. Die Geschäftsfrau

führt ihren Betrieb ganz allein; wenn
sie auch in vielen Fällen auf den Rat ihrer
Angestellten hört, so ist doch hervorzuheben, daß
sie sich zum mindesten ihr Personal richtig
auszuwählen versteht.

Jnteressanterweise besteht gegenüber diesen in
den kaufmännischen Berufen selbständig Wirkenden

Frauen keine nennenswerte Gegnerschaft.
Dem Großkaufmann, der an die Konkurrenz
gewöhnt ist, scheint es gleichgültig zu sein, ob
das ihn konkurrierende Geschäft von einer
Frau oder einem Manne geführt wird; ja, wenn
man boshaft sein wollte, könnte man sogar
behaupten, daß ihm unter Umständen die
Geschäftsführung einer. Frau sympathischer sei, da
er von ihr weniger Konkurrenz befürchte (er
glaubt Wohl im Grunde seines Herzens doch
cm die „Minderwertigkeit" der Frau!).

Wie gesagt ist die Mehrzahl der an
verantwortungsvoller Stelle im Geschäftsleben stehenden

Frauen durch die Wirkung besonderer
Umstände an die Spitze der eigenen Unternehmungen

gestellt worden. Die höheren Angestellten
die;er Betriebe haben sich in die Situation,
eine Chefin zu besitzen, fügen müssen. Etwas
anderes ist es aber, wenn die Frau in einem
Unternehmen beschäftigt ist und auf einen
höheren Posten aufrücken soll. In diesem Falle
wird ihr manche Schwierigkeit in den Weg
gelegt: „Wenn Sie ein Mann wären, so wären
Sie schon längst Direktor", bekommt sie nicht
selten zu hören. Sie muß mit der Abneigung
des Mannes, unter einer Frau zu arbeiten,

* Von der Frauenbewegung im Ausland. „Neue
Zürcher Zeitung", 07. Dezember 1929.

Eine der interessantesten Abteilungen des
Frauenhilfsdienstes des Kantons Zürich, ist
diejenige der

Hülfstrupps.
Die Hülfstrupps sind vorgesehen als zusätzliche

Hilfskräfte für die Luftschutzkompagnien und
erwerben sich in systematischer Ausbildung Fähigkeiten,

welche in Notzeiten der Zivilbevölkerung
tatkräftige Hilfe sichern.

Samstag, 25. Oktober, findet von 15 bis 19
Uhr im Gut Bombach, Zürich-Höngg, eine
Vorführung der Hülsstrupparbeit statt, zu welcher

alle Interessenten an diesem Zweige des
OKV als Gäste willkommen sind.

Man zeigt die Arbeitslokalitäten, die
Ausrüstung, den Morse-Tienst, Massenkochen, Not-
unterkunftsstellen, improvisierte Sanitätsposten;
man demonstriert Erstellen von Notlagen,
Herdstellen, Anfertigung unentbehrlichen Geschirrs
aus Blech und Holz, Transport Verletzter,
u. a. m. Gemüse, Kräutertee aus eigenem Garten,

Rezepte usw. werden verkauft; Kinder von
Besucherinnen werden gehütet und beschäftigt.

Die Vielseitigkeit der Ausbildung läßt diese
Hülfstrupp-Leute zu besonders tüchtigen
Helferinnen werden, die mit Geistesgegenwart und
Initiative praktische Kenntnisse verbinden, so
daß sie besonders schwierigen Lagen gewachsen
sein können. ^

lVorsübrung bei jeder Witterunq: Bombach, Zürich
10, Limmattalstr. 245, Endstation Tramlinie 4.)

kämpfen. Es scheint mir hier derselbe Fall
Vorzuliegen, wie bei der Behauptung, die farbigen
Rasten eigneten sich nicht für leitende Stellen.
Die Angehörigen der Weißen Rasse, welche die-
lenigen der farbigen Rasse für minderwertig
halten, sträuben sich dagegen, die Befehle der
letzteren auszuführen. Daher werden entweder
die Farbigen gar nicht auf die leitenden Posten

gestellt oder auch, falls sie diese bereits
inne haben, sind sie oft gezwungen, von ihnen
zurückzutreten.

Mit dem Augenblick, wo unter den Männern
inbezug auf die Frauen eine andere Meinung
herrschen würde, dürfte Wohl auch die Eignung
der Frau für die leitenden Berufe ebenso wie
letzt für die untergeordneten Betätigungen
festgestellt werden.

Bezeichnend ist ja, daß nach einer Statistik
vom Jahre 1929 in den Vereinigten Staaten,
wo der Frau keinerlei Hindernisse zur Erlangung

selbständiger Posten in den Weg gestellt
werden, bereits 1929 nicht weniger als 2500
Frauen verantwortungsvolle Aemter in den Banken

innehatten. Damit ist auch die Eignung
der Frau zu den leitenden Stellen unter den
Beweis gebracht worden.

Wir wollen hier noch einer dritten Kategorie
geschäftstüchtiger Frauen Erwähnung tun, die
zwar nicht offiziell an der Spitze von Unternehmungen

tätig sind, die jedoch durch ihren Rat
ihren Männern zur Seite stehen. Wie oft
passiert es, daß die Frau ihren Mann an Scharfblick,

Weitsichtigkeit und Mut übertrifft und ihn
daher auf neue Möglichkeiten der Geschäftsführung

aufmerksam macht, aus einer schwierigen
Situation den Ausweg findet oder ihn zu einem
riskanten Schritte animiert und so den Gang
des Geschäfts in hervorragender Weise beeinflußt.

Bon diesen Frauen „schweigt des Sängers

Höflichkeit", um die Würde des Gatten
nicht zu verletzen, und doch gehört diesen Frauen
das Prädikat der Geschäftstüchtigkcjt und sicher
werden sie im Notfalle, wie bereits so viele
andere, das Geschäft auch selbständig zu leiten
vermögen.

Aussteuern
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Mittlerweile kam der Sommer heraus, glühend
heiß. Dieter wurde von einem Quartier ins andere
geschickt, hatte bald da, bald dort einzuspringen,
sah und horte nichts mehr von dem seltsamen Mädchen.

Er verlor vollends alle Hoffnung, als er eines
Morgens den Auftrag bekam, das Kirchcndach eines
Nacbbardorses neu einzudecken.

Die Ortschaft war zu weit abgelegen, um Dieter
den Weg jeden Tag zu gestatten. Er mußte im
Gasthaus des Dorfes ein Zimmerchen beziehen. Hier
fand er zum erstenmal die gewohnte Ruhe wieder,
glaubte sick sicher vor jedem Svuk.

Er machte sick besonnen und ruhig an die gefährliche

Arbeit, rückte auch rasch voran, da er vor Tag
schon sein Handwerk begann, mit dem ersten Vogel-
licd sein Klavvern aufnahm.

Es waren herrliche Tage, hoch über den Kronen

der alten Linden, die mit leisem Rauschen das
Küchlein umstanden, vom Gesumme der Bienen
"ncschwärmt und manchmal plötzlich wie eingehüllt
von einer zitternden Wolke weißer Schmetterlinge,
die von den Koblkövfen im Garten des Küsters
aufstiegen und um den Kirchturm wirbelten in anmutigem

Sviel.
Gegen Abend sah er den Organisten über die Straße
kommen. Unterm Samtkäpvchen slatterte sein weißes

Haar. Er grüßte die hcrbeisvringenden Kinder, gab
jedem freundlich die Hand, lächelte und sprach ein
vaar Worte, tauchte dann unter in der Kirche, und
gleich darauf rauschte die Orgel in vollen tiefen
Klängen. Es winkten die weißen Schleier der Holz-
kreuzchen vom Fricdhos herüber: die dicken Kövse der
Nelken verneigten sich zustimmend, und aus dem über-
svonnenen Garten des Parrers stiegen die lauen
Düfte der Rosen und des blühenden Geißblattes zu
Dieter «mpor.

Dann mußte er wohl seinen Hammer hinlegen
und lauschen, und sein Herz gab sich der dunklen
Sehnsucht hin, die ihn seit Wochen und Monaten
gefangen hielt.

Am letzten dieser Wende war er zeitiger fertig
geworden. Und da der Organist noch spielte, wollte er
ihm zuhören gehen. Leise, um ihn nicht zu stören,
schlich er die kleine Wendeltreppe hinab, öffnete das
Türchen, das zur Empore führte, und blieb wie
angewurzelt stehen.

Ans Geländer der Emvore gelehnt, sah er ein
iunges Mädchen stehen, ihm abgewandt, daß er ihr
Gesicht nicht sehen konnte. Sie trug ein dunkles
Kleid und hatte den Strohhut vom Kopf genommen.
Deutlich sah er im Zwielicht der dämmerigen Kirche
den hellen Nacken schimmern, zu dessen beiden Seiten

die «Abgerollten Lacken als weiche Schrauben
niederfielen. Einen Augenblick nur, dann, als hätte
sie gefühlt, daß sie beobachtet würde, ging sie, ohne!
sich umgewendet zu haben, von der Brüstung an die
sie sich gelehnt hatte, weg, weiter ins Dunkel der
Orgel hinein, und er konnte nichts mehr von ihr
sehen.

Im gleichen Augenblick hörte er sich von unten
heraus mehrmals gerufen. Er erkannte die Stimme
seines Meisters, der die Treppe herausstieg, um die
Nachprüfung seiner Arbeit vorzunehmen.

Knirschend vor Wut, daß es ihm verwehrt war,
dem Mädchen nachzueilen, zog er das Türchen zu,
begrüßte knurrig den Meister und begab sich mit ihm
zusammen auss Dach. Noch am selben Abend mußte
er zusammen mit dem Meister das Dorf verlassen, und
es war ihm einmal mehr nicht möglich gewesen,
der Erscheinung näher zu treten.

III. Teil.
Es war für den Herbst in der Stadt eine große

landwirtschaftliche Ausstellung geplant worden, zum
Teil auS dauerhaften, schönen Betonbauten aufgeführt,

die mit Ziegeln eingedeckt werden sollten. Dieters

Meister war ein großer Teil der Arbeit
überantwortet worden, und da Dieter selbst als
zuverlässiger Arbeiter galt, hatte der Meister darauf
bestanden, ibn heimzuholen um ihn hier am dringendsten
Orte einzusetzen. Der Endtermin der Arbeit rückte
heran, es mußte mit Ueberstunden gearbeitet werden,
und Zeit zum Nachdenken blieb jetzt keine übrig.

Dennoch, obwohl er zum Umsinken müde abends
sein Bett aufsuchte, vermochte Dieter oft lange
keinen Schlaf zu finden. Der Gedanke, die Geliebte
habe vielleicht Abend für Abend so nahe bei ihm
neben dem Organisten gestanden, er aber habe nichts
geahnt, brachte ihn zur Verzweiflung. Ihm schien
es nun schon ganz unmöglich, sie jemals richtig
kennenlernen zu können. Sein Kummer verzehrte ihn
fast.

In der Kammer nebenan träumte dafür Hermin-
chen die lichtesten Zukunftsbilder. Florian hatte sich
den Schreck richtig zu Herzen genommen. Die
Vorstellung, sein Mädchen könnte ihm wirklich eines
Taaes von einem tüchtigeren Nebenbuhler
weggeschnappt werden, brachte ihn ganz in Fieber. Er
hatte seine Haushälterin fortgejagt und sich selber
der Geschäfte angenommen. Als es ihm nun auch
nock aclano. sich bei einem Brande hervorzutun,
wurde er zum Hauptmann befördert und fühlte sich

nun in der Lage, in aller Form um Herminchens
Hand anzuhalten, woraus ihm die Aussicht wurde,
das Mädchen in zwei Iahren heimführen zu dürfen,

falls es ihm gelänge, während dieser Zeit sein

Geschäftchen richtig in Gang zu bringen und sich
selber ant und tadellos zu bewähren.

Hermine, der ihr Glück so Wohl anstand, hätte
gerne den Bruder wieder fröhlich gesehen. Sie zählte
täglich alle jungen Mädchen, die sie für ihn als
geeignet fand, an den Fingern auf und hob dabei
immer wieder ibre Freundin Pauline hervor, zu
deren Lob sie alle Register ihrer Zungenfertigkeit

spielen ließ. Aber Dieter wollte nichts von einer
Pauline wissen. Als eines Tages auch die Mutter
sich einmischte und ihm zuzusprechen suchte, loderte er
auf in Hellem Zorn, verschwor sich, überhaupt nicht
zu heiraten, vor allem sicher keine Pauline, was
ein unmusikalischer Name sei und ihm beim bloßen
Anhören eine Gänsehaut den Rücken hinausjage.

Ueber all dem Geplänkel kam der 1. Oktober, der
Tag der Ausstcllungseröffnung, heran.

Die sauber fertiggestellten Gebäude glänzten im
Schmuck, lustig flatternder Schweizersahnen, die als
hocklodernde Fackeln im tiefen Blau des Herbsthimmel

flammten. Ein rot gestrichener Zaun lies rings um
den Ausstellnngspark zum Eingangstor. Das in dm
Schweizersarben umwunden und von goldenem Ach-
renkranze überdacht war. Vom Wappen nach den
beiden Seiten hinüber zu den rotweißen Fahnenstangen

waren zwei Hundert Kuhschellen an doppelten

Seilen aufgehängt, von den allergrößten der
Leitkühe bis hinab zum unscheinbaren Glöckchen der
Ziegen und Schafe. Jede mit zweifarbigen Bänx
dern geschmückt. Beim leisesten Luftzug oder bei
der geringsten Berührung begannen die Glocken zu
schaukeln und zu klingen, und da jeder, der in die
Ausstellung eintrat, an den Bändern herum zupfte,
war davon den ganzen Tag ein zartes Läuten in
der Luft.



Streifzug ins Ausland

I« Deutschland
ist für die Dauer des Krieges eine bemerkenswerte

jamilienrechtltche Neuerung
eingeführt worden. Danach kann die Braut eines
Mannes, der im Krieg gefallen, bei der
Arbeit tödlich verunglückt oder sonst bei einer
besonderen staatlichen Aufgabe ums Leben gekommen

ist, den Antrag stellen, daß ihr und einem
eventuellen unehelichen Kind der

Name des Mannes
verliehen wird. Auch wenn die Namensübertragung

erfolgt ist, darf sie sich aber nicht „Witwe"
nennen, Wohl aber — mit und ohne Namens-
übertragung — „Frau" statt „Fraulein".

Ueber das Erwerbsrecht der verheirateten Frau
sprach vor einer großen Versammlung in
Kopenhagen Anna Westergaard, die unermüdliche
und unerschrockene Kämpferin für Frauenrechte.

Vom Erwerbsrecht der Frau, verheiratet oder
nicht, darf nicht abgegangen werden, obwohl die
gegenwärtige Zeit andere aktuelle Aufgaben
bringt. Lassen wir das Problem ruhen, so müssen

wir gewärtigen, daß die errungenen Positionen
verloren gehen. Auch die Presse muß immer

wieder und erneut von den allereinfachsten Rechten

unterrichtet werden, sonst verlieren wir alles
bisher Errungene.

Von einer gewissen Seite wird die erwerbs-
tätige Frau als Sündenbock hingestellt für alle

ge wirtschaftliche LageNot, die die gel
mit sich bringt. Darum gilt es heute mehr als
je zusammenzustehen, nicht den Mut zu verlieren,

andere Zeiten werden wieder kommen. Die
drohende Arbeitslosigkeit und die Bürden, die
dem Lande durch die gegenwärtigen Verhältnisse
aufgelegt werden» können nicht ohne die Mitarbeit

der Frau getragen werden.
Ueber das gleiche Thema sprach vor ca. 89,000

organisierten weiblichen Arbeiterinnen Fanny
Jensen. Es ist beklagenswert, führte sie aus, daß
wir uns gegen das Recht, das jeder Mann ohne
weiteres beansprucht, wehren müssen. Der
Prozentsatz der arbeitenden Frau, die wirklich gut
verdient, ist viel zu gering, als daß mit ihrem
Ausstoßen aus der Arbeitsgemeinschaft die Lage
geändert werden könnte. Aber von den Tausenden

von Hausangestellten, in landwirtschaftlichen
Betrieben tätigen, Putzfrauen, kleinen Arbeiterin-
imn wird nichts erwähnt. Der Kamps gilt
hauptsächlich den Lehrerinnen, den Beamtinnen, den
kaufmännisch Angestellten, sie in erster Stelle
sollen Platz machen.

Was sagt die Leserin?

Im Anschluß an die Bemerkungen zur Form der

Eheverkün düngen,
die von Leserinnen des Frauenblattes in Nr.
33 und 35 gemacht wurden, möchte ich folgende
Frage auswerfen:

Warum werden bei den Eheverkündigungen im
Tagblatt der Stadt Zürich nur die Frauen
als „geschieden" angeführt, nicht aber die
Männer?

Es ist doch Wohl so, daß Männer und Frauen
hier verschieden behandelt werden; es ist nicht
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Wahrscheinlich, daß geschiedene Männer sich nie
mehr verheiraten; und daß nur sehr viele
geschiedene Frauen eine neue Ehe eingehen.
Geradezu auffallend ist es, wie oft der Ausdruck
„geschieden" hinter den Frauennamen steht,
niemals aber hinter einem Männernamen.

Man hat doch ebenso gut das Recht zu
erfahren, ob ein Mann schon einmal verheiratet
war. A. L.-H.

Sport
Schwci-erücber Frauenalvenklud.

Die Zusammenkunft der Deutschschweizer Sektionen,

die 1933 mit einem Treffen auf der Rigi
begann, hat sich nun zur lieben Tradition
ausgebildet, die niemand mehr missen möchte. 160
Klubmitglieder aus 16 Sektionen trafen sich am
5. Oktober in Näfels und stiegen im schönsten
Sonnenschein zum Berggasthaus Frohnalp hin-
«auf. Eine herrliche Aussicht auf das sclMe
Glarnerland lohnte hier, wie nachher beim
Abstieg nach Glarus die leichte Mühe der wunderschönen

Wanderung. Der größte Gewinn des
Tages lag aber wie immer im Pflegen der
bestehenden und im Anknüpfen neuer Beziehungen
und Freundschaften, im Austausch der Gedanken.

E. N.
De' Sckw:». Damen-Skillnb

zählt, wie sein Jahresbericht meldet, jetzt 295
Mitglieder. Skikurse, Trainingslager, Renntätigkeit

brachten reges Leben. Rennfahrerinnen machten

die inländischen Rennen und auch die FJS-
Rennen mit. Auch über Ski-Jirstruktorinnen,
welche die schwierigen Prüfungen zur Erlangung

des Diploms bestanden, verfügt der Klub,
der Kurse für Kinder, Jugendliche und Erwachsene

veranstaltet. Mit dem Schweizerischen
Skiverband werden gute Beziehungen gepflegt.

Kurse und Tagungen

Ms der Wm-ertätigkci der Fr»!,en'.ent?ale St. Gellen
Aus der Erkenntnis heraus, daß ein wohlge-

vilegiez Familienleben der Urgrund wahren Mcnsch-
tnms ist, bestrebt sich die Frauenzentrale St. Gallen
gemeinsam mit Pro Iuventute, durch eine Anzahl
Veranstaltungen, den Familiensinn und das
Familienleben zu fördern. Am 26. Oktober stricht Herr
Dr. Günter, Aarau, über „Ausgabe und
Gestalt der Familie in der Jetztzeit".

Vom 4. bis 16. Oktober ist im Industrie- und
Gewerbemuseum die Freizeit-Ausstellung der
Pro Iuventute zu sehen. Im Zusammenhang damit
wurden Abendvorträge gehalten, die Wege wiesen
zu sinnvoller Freizeitgestaltung. Anschließend
folgte ein von einer Kindergärtnerin geleiteter Bast

e l k n r s.

Die Kunst des Erzählens wird km November durch
eine abendfüllende Veranstaltung „Erzählen und
Svielen in der Familie" gezeigt werden.
Ein weiterer Abend lockt mit „Die Familie
musizie rt". Auf welche Art die Kinder durch
bestimmte häusliche Pflichten zu verantwortungsbewußten

Familiengliedern erzogen werden sollen, wird
man im Januar in einem Vortrag „Rechte und
Pilichjen der Kinder in der Familie"
ausführen.

Ans gleichem Bestreben wird endlich noch ein
Mütterschulungskurs durchgeführt. In den
jungen Müllern soll Liebe und Verständnis für das
Kind geweckt werden. Auch wird ihnen das für ihre
große Erzieherausgabe nötige Wissen und Können
beigebracht. K. L.

Heim Neukirch a. d. Thur
Wintcrkurs

Von Anfang November bis Ende März, für
Mädchen von 17 Jahren an.

Arbeit in Haus, Küche und Kinderstube. —
Leben und Aufgaben des jungen Mädchens, der
Frau, Mutter und Staatsbürgerin. Besprechung
religiöser, sozialer und politischer Fragen. —
Turnen, Singen, Spielen. — So weit noch
möglich nach Wunsch Spinnen und Weben.. —
Besichtigung von Betrieben aller Art. — Helfen
bei Nachbarn und wo es not tut.

Kosten vro Monat Fr. 115.—. Für Weniger-
bemittelte stehen Stipendien zur Verfügung.

Prostekte und nähere Auskunft sind zu erhalten
bei DidiBlum er-

Turn »v. «l«Iv Wlvck Äs

LtHu/àe/ipooke
vorn 18. Oktober bis I. Kovcmbsr ckurckxskàkrì.
SS 00« worâou in ikrcin Asiâsn
Zckwsi^crwarsu ausstellen.

Xur gckwsiasrwocks ss-xts Lunâssrst Kott» 183?,
n'as deute erst rockt gilt:
„^nxosickts clor Käkruisss unserer 2sit dat
sick clsr Lincolns ksscksicisn, urrck »11s

Loncksrwünscko müssen verstuinrnsn, urn vi-
nsin Asrnsinsninsn biinpkinclsnUIs.tr ru rnscken,
clss eines Kulturvolkes vürckix ist: Kinora
ASMussitiAsn Ksicksn clor Kàncks, oiuor wood-
solssitiAsu Unterstützung unck Kilts."

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lvceumclub, Rämistr- 26, Montag, 20.
Oktober, 17 Uhr: Literarische Sektion. „Das
chinesische Theater", Vortrag mit
Lichtbildern und Schallvlatten von Dr. E- H. von
Tscha r ner. Eintritt sür Nichtmitglieder Franken

1.50.

Kedaltwa.
Allgemeiner Teil: Emmi Vloch. Zürich k. Limmat-

straße 25. Telephon 3 22 03.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen, Tellstr 19.
neuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden»

berastraße 142. Televbon 81208.
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